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Jeden Donnerſtag 
dit einſpaltige a u oder deren Raum 25 fa. 


Rirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 19. Auguſt. 11. Sonntag nach Pfingſten. 
Julius, Martyrer, + 192. Donatus, Prieſter 
und Einſiedler, + 535. ) 
ontag, 20. Auguſt. Bernardus, Ordensſtifter 
und Kirchenlehrer, + 1153. Philibertus, Abt, 
+ 684, Somuel, Richter. N 
ienſtag, 21. Auguſt. Franziska v. Chantal, 
Ordenſtifterin, T 1641. Bonoſus und Maximi⸗ 
lian, Martyrer, + 363. 
ittwoch, 22. Auguſt. Timotheus, Martyrer, 
t 311. Symphorianus, Martprer, f 178. 
onnerſtag, 23. Auguſt. Philippus Benitius, 
Bekenner, + 1285. Viktor, Biſchof, + 487. 
reitag, 24. Auguſt. Bartholomäus. Apoſtel, 
+71. Ptolomäus, Biſchof und Martyrer, Schü⸗ 
ler des hl. Petrus. 
amſtag, 25. Auguſt. Ludwig IX., König, f 1270. 
Geneſius, Marturer, + 303. Patricia, Jung⸗ 
frau, + im 7. Jahrhundert. 


Elfter Sonntag nach Pfingſten. 


[Nachdruck verboten] 
Esangeliumı Heilung des e 


Mm" Bild des Elendes, der Ai 


verhindern lönnte. 


führt! Wie viel Kreuz und Elend überhaupt 
auf der Erde! Am nächſten Sonntag haben 
wir das Evangelium von dem barmherzigen 
Samariter, das uns den armen Menſchen zeigt, 
der von den Räubern ſo ſchonungslos mißhandelt 
wurde. Und am darauffolgenden Sonntag zeigt 
uns das Evangelium erſt reckt cin Jammerbild, 
die dreizehn Ausſätzigen. Doch wozu lange im 
Evangelium ſuchen ? Schau in dein eigenes Leben, 
ſchau um dich, überall Kreuz und Leiden! Weher 
all dies Leiden? Gott ſorgt doch für alles. 
Wie verträgt es ſich mit dieſer göttlichen Fürs 
ſorge, daß die Menſchen von ſo viel Leiden 
heimgeſucht find? Wird denn ein Vater oder 
eine Mutter ſolche Leiden über die Kinder kommen 
laſſen, wenn es in ihrer Macht iſt, ſie zu ver⸗ 
hindern? Und niemand, der an Gott glaubt, 
wird Täugnen wollen, daß Gott das Leiden 
Er brauchte ja das lei⸗ 
dende Leben nur auszulöſchen, um dem Leis 
den ein Ende zu machen, abgeſehen von allen 
andern Mitteln, die feiner Allmacht und Weis: 
heit zu Gebote ſtehen. Nein, Gott will das 
Leiden nicht hindern. Und wenn wir bei der 


den uns das heutige Evangelium vor- Sunde ſagten, daß Gott fie nicht will, ſondern 


nur zuläßt, ſo kann man beim Leiden oft genug 
ſagen, daß Gott es nicht blos zuläßt, ſondern 
es will, es ſchickt. Wie verträgt ſich das mit 
Gottes Liebe? 

Ich antworte mit deinen eigenen Worten. 
Du fragſt: Wird denn ein Vater oder eine Mutter 
ſolche Leiden über die Kinder kommen laſſen, 
wenn es in ihrer Macht ſteht, ſie zu verhindern? 
Ich antworte: Ja, wenn ſie chriſtlich oter nur 
verſtändig find, wenn ſie eine wohlgeordncete, 
ernſte Liebe zu den Kindern in den Herzen tragen. 
Dieſe Liebe wird ſie aus einem doppelten Grunde 
dazu bewegen, Schmerz über das Kind zu ver⸗ 
hängen oder zuzulaſſen, immer zum Heile des 
Kindes. Bleiben wir heute bei dem einen Grunde! 

Kennſt du die Geſchichte des Heli? Er 
war ein ſchwacher Vater. Er ſah, wie ſeine 
Kinder frevelten; aber er ſtrafte ſie nicht. Er 
brachte es nicht über ſich, ihnen wehe zu thun. 
Er war Gott nicht ähnlich, da er das Böſe nicht 
ſtrafte, nicht gerecht war. Da der Vater fo 
ruhig zuſah, fo blieben die Söhne auch ruhig. 
Ihr Frevel kam ihnen ſo recht gar nicht zum 
Bewußtfein. Wenigſtens wußten ſie denſelben 
zu beſchönigen durch das Verhalten des Vaters. 

Was thut in einem ſolchen Falle der rechte 
Vater? Ee befolgt die Mahnung der Schrift 
und läßt ſein Kind die Ruthe fühlen. Er thut 
ihm wehe, bereitet ihm Schmerz, und er will 
ihm Schmerz bereiten, nicht um wehe zu thun, 
ſondern um wohl zu thun. Er läßt das Kind 
feinen Fehltritt fühlen und feine Schuld fühnen. 
Denn durch die Strafe wird das Kind ſich be: 
wußt, was es gethan, daß es Gottes Ordnung 
übertreten hat und deshalb Sühne leiſten muß. 


Bloße Worte thun es in einem ſolchen Falle 


nicht. Nur die eigene Erfahrung prägt das 
Schuldbewußtſein tief ein. 

Der Schmerz wird al’o bereitet von der 
Gerechtigkeit. Aber auch dieſe iſt Liebe. Das 
Kind fühlt feine Schuld, aber es fühnt fie auch. 


Die Strafe macht dich frei von dem Gefühl der 
Schuld. 


u 
Drum firaft dich, Kind, nicht Zorn des Vaters, fon- 
dern Huld! 


Das iſt ein Abbild von Gottes Straf⸗ 
gerechtigkeit. 

Gott ſchickt Leid und Schmerz, weil es der 
Menſch verdient hat. Der Schmerz iſt ein Kind 
der Sünde. Denn ohne Sünde kein Schmerz. 
Es ſtand in des Menſchen Hand, alles Weh 
fern zu halten. Seine erſte Wohnung auf Erden 
war ein Ort der Wonne, nicht des Schmerzes. 
Aber er verſcherzte feine Wohnung. Er fün⸗ 
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digte und forderte durch ſeine Empörung die 
Strafgerechtigleit Gottes heraus. Gott iſt gerecht, 
deshalb ſtraft er die Sünde. 

Das Leiden kommt alſo vor allem über 
den Menſchen, weil er es verdient hat. Auch 
beim gerechten Menſchen iſt dies der Fall. Wo 
iſt der Menſch, der zu ſagen wagte: Ich habe 
nichts gefehlt und deshalb nichts zu büßen? Der 
muß ſich ſelbſt noch wenig kennen. Es mutet 
oft ſonderbar an, wenn man manche Menſchen 
klagen hört: „Womit habe ich das verdient?“ 
Womit? Mit deinen Sünden. Lerne dich erft 
ſelbſt kennen! Schaue offenen Auges in dein 
Leben hinein! Da wirſt du Grund genug finden, 
warum Gott die Zuchtruthe nimmt. Die Hei⸗ 
ligen haben ſich nie beklagt, daß Gott ſie mit 
Kreuz zu ſehr heimſucht. Sie wunderten ſich 
im Gegenteil, daß er nicht mehr ſchicke. Warum? 
Weil ſie ſich kannten, und weil ſie Gott kannten. 
Sie kannten ſich und damit jede, auch die kleinſte 
Sünde, deren ſie ſchuldig waren. Sie kannten 
Gott und feinen unendlichen Haß gegen die 
Sünde. So fanden ſie es ſelbſtverſtändlich, daß 
Gott ſie heimſuchte. Ja, weil ſie meinten, er 
ſei zu nachſichtig gegen fie, fo halfen fie durch 
eigene freiwillige Buße nach. Und zwar that 
das nicht blos der eine oder der andere von den 
Heiligen, das thaten ſie alle. Wäreſt du ihnen 
ähnlich, dann würdeſt du auch den Grund des 
Leidens in dir und deinen Sünden ſuchen. Dann 
würdeſt du gleich den Heiligen finden, daß Gßtt 
noch nicht Buße genug von dir fordert. Laß 
die thörichte Frage: Warum muß ich ſo viel 
leiden? Wodurch habe ich das verdient? Sie 
zeugt von phariſäiſcher Selbſtgerechtigkeit. 

Ja, es gibt viel Schmerz und Leid und 
Kreuz. Es gibt aber auch viele Sünden. Uad 
es iſt ſicher, daß Gott nicht einmal die Strenge 
ſeiner Gerechtigkeit walten läßt, daß vielmehr 
ſein liebendes Erbarmen die ſtrafende Gerechtig⸗ 
keit meiſtens nicht zur vollen Entfaltung kommen 
läßt. Sonſt gäbe es noch viel mehr Kreuz und 
Leid auf Erden. Was die Heiligen von ſich 
meinten in vielleicht zu großer Strenge, das gilt 
ſicher von den Menſchen im allgemeinen: Sie 
haben nicht ſo viel zu leiden, als ſie verdienen. 
Es gibt viel Leiden. Aber es gibt auch 
viel Freuden. Das Leben im allgemeinen bietet 
der Freude mehr. Und wenn die Leiden der 
Menſchheit dem Meere gleichen mit feiner fals 
zigen Flut, ſo gleichen die Freuden dem 
Sternenhimmel, der ſich über der Menſchheit 
wölbt mit ſeinen zahlloſen freundlichen Lichtern. 
Man wird ſich der Freuden freilich nicht ſo be⸗ 
wußt. Es geht wie mit der Krankheit. Iſt 
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der Menſch ganz wohl, fo denkt er gar nicht Leid und Schmerz mit Ergebung von ſeiner Hand 


daran. Das Unwohlſein dagegen macht ſich 
fofort bemerklich, und gleich iſt der Menſch mit 
Klagen bei der Hand. 
gelehrt für alles Gute danken wollte! Du, 


Leſer, mache es dir zum Grundſatz, auch an das dient, waz wir leiden!“ 
Gute zu denken, das du von Gott haſt, und ihm für deine Sünden! 


anzunehmen! 
„Haben wir das Gute von ſeiner Hand ange⸗ 


Wenn er nur auch um nommen, 
lieber mit dem reumütigen Schächer: „Wir haben ver: 


Sprich mit dem frommen Job: 
warum nicht auch das Böſe?“ Sprich 


Trage es zur Sühne 
Beſſer hienieden büßen als 


dafür zu danken. Mache es dir zum Grundſatz, in der Ewigkeit. 


> ÜBEL Mn meh mn De 


Mein Troſt. 


Wenn alle Pläne ſcheitern, 
Die Blüten fleh'n im Froſt, 
Und tauſend Wunden eitern, 
Wie bleibt für mich ein Troſt! 


Des Feindes Pfeile ſchwirrend, 
Der Freund ob mich erboſt, 
Ich ſelber an mir irrend: 
Wer gibt mir da noh Troſt ? 


(Nachdruck verboten.) 


Wo alle Hilfe ſchwindet, 
Die Welt mich von ſich ſtoßt, 
Selbſt Gott ſich mir entwindet, 
Wo ſuch' ich dann noch Troſt ? 


Dann biſt erſt recht mir Stlitze 
Du, deſſen Sturmflut toſt; 

Du thuft's, d'rum ist's mir nlltze; 
Das bleibt für ſtets mein Trof. 


Der hl. Bernhard. 


(Zum 20. Auguſt.) 


Da ward auf dem desſelben erſehen. 


8 war im Jahre 1091. 

Schloſſe Fontaines im öſtlichen Frankreich 
ein Kaäblein geboren, das einft zu einer überaus 
hohen Bedeutung in der Kirche Gottes werden 
ſollte. Dieſes vornehme Knäblein war der Hei⸗ 
lige des heutigen Tages, St. Bernhard. Seine 
erſte Erziehung erhielt das Kind von feiner 
frommen Mutter Aloyſiz; zu feiner weiteren Aus 


bildung ward der Knabe ſpäter den Kanonikern in 
der nahen Stadt Chatillon übergeben. Der kleine 


Bernhard zeichnete ſich ſchon frühe durch große 
Sitiſamkeit und eine heiße Liebe zur Gottes. 
mutter aus; daneben offenbarte der Knabe eine 
ſtaunenswerte geiſtige Begabung. 23 Jahre alt 
begab ſich der fromme und gelehrte Jüngling 
nach dem erſt wenige Jahre vorher gegründeten 
Ciſterzienſertloſter Citeaur und bat um Aufnahme 
in den neuen Orden. Seine Bitte ward ihm 
gewührt. Bernhard war ein Muſter für alle 
feine Mitbrüder. Alle ſchätzten und liebten ihn. 
Am meiſten aber bewunderten ſie an ihm ſeine 
ungewöhnliche Abtötung. Welch hohen Grad er 
in dieſer Tugend erlangte, mag daraus erſehen 
werden, daß er einſtmals, wie uns berichtet wird, 
Oel ſtatt Waſſer trank, ohne es zu merken. Der 
neue Orden der Ciſterzienſer war damals ſehr 
thätig in der Erbauung neuer Klöſter. Auch 
in dem nahe der franzöſiſchen Stadt Langres 
gelegenen ſogenannten Wermutsthale, einer wilden, 
von Räubern bewohnten Gegend, wurde ein neues 


Kloſter gegründet, und Bernhard ward zum Abte 


[Nachdruck verboten.) 


So zog er denn, nachdem er 
erſt drei Jahre in Citeaux zugebracht, mit 12 
Genoſſen ab, und bald war aus der unfrucht⸗ 
baren Einöde ein fruchtbares, freundliches, lichtes 
Thal geworden, dem nun der Name Clairvaux 
(d. h. auf deutſch: lichtes Thal) gegeben wurde. 
Das Kloſter Clairvaux, dem Bernhard bis zu 
ſeinem Tode als Abt vorſtand, entwickelte ſich 
in der Folge zu einem Muſterkloſter, und immer 
gröper ward die Menge derer, die kamen, ſich 
der Leitung des Heiligen anzuvertrauen. Ihre 
Zahl ſtieg auf 700, die, wie uns berichtet wird, 
dem hl. Abte auf den leiſeſten Wink, wie einem 
Engel des Himmels, gehorchten. Auch viele 
andere Klöſter verdankten dem ſeltenen Manne 
ihr Entſtehen. Noch bei Bernhards Lebzeiten 
ſtieg ihre Zahl auf 160; zweihundert Jahre nach 
feinem Tode zählte der Orden ſchon mehr als 
700 Abteien, und ſo können wir mit Recht be: 
haupten, daß St. Bernhard es vor allem war, 
der dem Ciſterzienſerorden zu feiner hohen Blüte 
verholfen hat. 

Auch auf andern Gebieten war der heilige 
Abt in ſegensreichſter Weiſe thätig. Er war der 
einflußreichſte Ratgeber der Fürſten, Friedens ⸗ 
ſtifter und Vermittler, das „Orakel feiner Zeit“. 
Hochgeſtellte geiſtliche und weltliche Perſonen, 
Könige und Päpfle baten ihn um Rat; ſeine 
Stimme galt bei allen wichtigen Unternehmungen 
am meiſten, fein Wort war von entſcheidender 
Bedeutung. Als vom Morgenlande her die 
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traurige Nachricht kam daß Edeſſa gefallen ſei und 
das hl. Land in großer Gefahr ſtehe, von den 
Muhamedanern erobert zu werden, da war es 
der Abt von Clairvaux, dem der Papſt den 
ehrenvollen Auftrag erteilte, einen zweiten Kreuz 
zug zu predigen. Und er entledigte ſich dieſez 
Auftrages in glänzendſter Weiſe. Zunächſt be 
gab er ſich zum franzöſiſchen König Ludwig VI., 
den er ſchnell für die heilige Sache gewann. 
Größeren Schwierigkeiten begegnete er in Deutſch 
land. In Frankfurt traf er mit Kaiſer Kon: 
rad III. zuſammen. Seine Bemühungen, den 
mächtigen Herrſcher zur Teilnahme an dem Zuge 
in's Morgenland zu beflimmen, hatten keinen 
Erfolg, und unverrichteter Sache kehrte er wieder 
zurück. Bernhard aber verlor nicht die Hoffnung 
Nochmals kam er mit Konrad in Speier zu 
ſammen und hier ſiegte er über den Widerſtand 
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Erzählung von F 


des Fürſten, der nun ebenfalls das Kreuz nahm, 
um an der Befreiung des hl. Landes teilzu⸗ 
nehmen. 


Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß St. Bern⸗ 
hard auch ein inniger Marienverehrer war. Wenn 
er von der Schönheit und Lieblichkeit der Gotteg: | 
mutter predigte, dann floſſen die Worte wie 
Honig von ſeinen Lippen, und mit Recht wird 
er darum noch heute mit Vorliebe »der honig ⸗ 
fließende Lehrer“ genannt. 


Es war am 20. Auguſt des Jahres 1153, 
als der große Abt und Kirchenlehrer, 62 Jahre 
alt, einging in die ewigen Freuden. Seine 
Leiche fand ihre Ruheſtätte vor dem Muttergottes⸗ 
altare in Clairvaux. Schon 12 Jahre nach 
ſeinem Tode ward er vom Papſte feierlich unter 
die Zahl der Heiligen verſetzt. 


hilft! fa 


riedrich Bühl. [Nachdruc derteten. ) 


(Fortſetzung.) 


* Geiſtliche erſchrak, als er in das geiſter⸗ 
bleiche Antlitz des Knaben ſah und den 
irren Blick bemerkte, welchen derſelbe wie Hilfe 
ſuchend auf ihn richtete. Er er kannte ſofort, wie 
die Miſſion Hanſens abgelaufen war. Liebevoll 
faßte er ihn bei der Hand und führte ihn in 
ſein Studierzimmer. Hier ſtellte er ihm einen 
Stuhl hin und nötigte ihn, ein Glas Wein zu 
feiner Stärkung zu ſich zu nehmen. Als ſich 
der Knabe etwas erholt hatte, mußte er die 
Unterredung, die er mit dem Müller gehabt, 
Wort für Wort erzählen. Nur ſtoßweiſe und 
von häufigem Schluchzen unterbrochen konnte der 
Knabe ſeinen Bericht vorbringen. Als er ge⸗ 
er det, ſaß der geifilide Herr noch lange ſchwei⸗ 
gend da, blickte zu Boden und nickte mit dem 
Kopfe, als ob er ſagen wollte: „Ja, ja, ich dachte 
es mir, daß es ſo kommen werde.“ Laut ſagte 
er: „Tröſte dich, armer Knabe! Die Sache iſt 
nicht ſo ſchlimm, als du dir wohl vorſtellſt. Ich 
werde morgen in aller Frühe einen Beſuch beim 
Tannenmüller machen. Sicherlich wird euch der ⸗ 
ſelbe dann ruhig in eurem Häuschen laſſen. 
Sage dies auch deiner Mutter, damit ſie ſich 
nicht unnötig aufregt! Morgen werde ich ſie 
dann beſuchen. Einſtweilen bringe ihr meine 
Grüße.“ 


Hans dankte mit überſchwenglicken Worten, 
ſeine Züge verklärten ſich, indem er einen Blick 
innigſter Verehrung auf feinen Pfarrherrn richtete. 
Dieſer reichte ihm die Hand und begleitete ihn 
bis zur Hausthüre. Dort verabſchiedete er ſich 
von dem Knaben und wünſchte ibm Gottes Segen 
zu feinem Heimweg. 


III. 


Früh am andern Morgen ſehen wir den 
hochwürdigen Pfarrer ſein Haus verlaſſen und 
der Tan nenmühle zuſchreiten. Der Müller, welcher 
ihn ſchon von ſerne ſah, wunderte ſich darüber nicht 
wenig. Als er aber bemerkte, daß der geiſtliche 
Herr direkt der Mühle zuſchritt, erſchrak er; 
denn er konnte ſich leicht denken, was denfelben 
ſo früh zu ihm führte. Hatte es ja dieſer ſchon 
einige Male gewagt, ihm ſcharf in s Gewiſſen zu 
reden ob ſeiner Hartherzigkeit. Wie und wo 
der Pfarrherr feine Unterredung mit dem Sohne 
der Witwe bereits erfahren hatte, konnte er ſich nicht 
zurecht legen; daß er aber davon wiſſe und dies 
der Grund feines Kommens fei, wurde bei ihm 
ſofert zur feſten Ueberzeugung. Als der Geiſt⸗ 
liche ſich der Haus thüre näherte, ging er ihm 
langſamen Schrittes, die Sammtkappe, welche er 
abgenommen hatte, verlegen zwiſchen den Hän⸗ 
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den drehend, entgegen und bot ihm den Morgen: 
gruß. Der Pfarrer dankte freundlich und bat 
den Müller, mit ihm in die Stube zu gehen, da 
er Wichtiges mit ihm zu reden habe. Gehorſam 
folgte der Müller. Dort angekommen bat er 
den Geiftlihen, Platz zu nehmen, und blieb in 
unterwürfiger Haltung vor ihm ſtehen und 
wartete geduldig auf das, was der Geiſtliche ihm 
zu ſagen habe. Nicht lange ſollte er im Zwei⸗ 
fel ſein. 

„Der Sohn der armen Witwe droben am 
Berg war geſtern Abend bei Euch.“ 


Der Müller gab keine Antwort, fondern 


nickte blos mit dem Kopfe. 

„Ich habe mit demſelben geſprochen,“ fuhr 
der Geiſtliche fort, „ehe er zu Euch kam, und 
habe ihn aufgefordert, nachher wieder zu 
mir zu kommen und mir mitzuteilen, ob Ihr 
ſeine Bitte erfüllen wollt. Ihr habt es nicht 
gethan. Ich weiß, daß Ihr ein harter Mann 
ſeid, und habe Euch Eure Hartherzigkeit ſchon 
mehr als einmal vorgehalten. Aber dennoch 


hoffte ich, Ihr würdet Euch diesmal erweichen 


laſſen. Daß Eure Hartherzigleit bis zur äußerſten 
Liebloſigkeit und Mitleidsloſigkeit gehen werde, 
das habe ich nicht erwartet. Fürchtet Ihr Euch 
denn nicht vor Gott? Glaubet mir, er wird einſt 
noch bei Euch einkehren, und dann wird dieſe Stunde 


mit furchtbarer Anklage auf Euer Gewiſſen fallen und 


ein unauslöſchliches Mal dieſem aufdrücken. Gebe 
Gott, daß es dann zu Eurer Seele Heil wird!“ 

„Aber ..., wollte der Müller entgegnen. 
Doch der Geiſtliche machte eine abwehrende Be: 
wegung. 

„Schweigt mir mit Eurem „Aber“! Ich 
weiß längſt, was Ihr entgegnen wollt,“ erwiderte 
der hochwürdige Herr. „Ich will meine Sache 
kurz machen. Hier iſt der Zins, welchen die 

itwe Euch ſchuldet für das abgelaufene Jahr. 
Ich verlange von Euch nichts als das Ver 
ſprechen, daß Ihr die Witwe noch ein Jahr im 
ungeſtörten Beſitz Ihres Häuschens laſſet.“ 

Erſtaunt und verwirrt fah der Tannenmüller 
auf den Pfarrer; doch machte er keine Anſtalt, 
das Geld an ſich zu nehmen. 


Dieſe hochherzige, 


edle Handlungsweiſe machte nun doch einen tiefen 
Eindruck auf ſein hartes Herz, und da er immer 
noch nicht zugriff, forderte ihn der Geiftliche 
nochmals auf, das Geld zu nehmen und das 
verlangte Verſprechen zu geben. 

„Nein, nein, Hock würden, von Ihnen nehme 
ich klein Geld!“ rief jetzt der Müller. „Die 
Witwe mag noch ein Jahr in Ihrer Hutte blei⸗ 
ben; werde ich aber dann nicht bezahlt, ſo muß 
ſie weichen.“ 

„Aber ſo nehmen Sie wenigſtens Ihr Geld!“ 
ſagte nochmals der Geiſtliche. 

„Nein,“ antwortete der Müller, indem er 
ſich plötzlich trotzig aufrichtete; „ich habe Ihnen 
ſchon geſagt, daß ich kein Geld annehme. Sie 
bekommen es ſo wenig von der Witwe wie 
ich, und weng Sie eine ſolche Summe verſchenken 
können, fo kann es der reiche Tannenmüller auch.“ 
Der Geiſtliche drang nicht weiter in ihn, ſondern 
ſteckte das Geld zu ſich und verließ befriedigt die 
Tannenmühle, um einen Beſuch bei der Witwe 
zu macken. 

Im Dorfe mar das Benehmen des Müllers 
gegen den Sohn der Witwe bald bekannt ge⸗ 
worden und hatte einen wahren Entrüſtungs⸗ 
ſturm hervorgerufen. Dies kam dem Tannen⸗ 
müller wieder zu Ohren, und es berührte ihn 
äußerſt unangenehm, da er ſich fagen mußte, 
doß ihn ſeine Handlungsweiſe vor dem ganzen 
Dorfe, ja der ganzen Umgegend blosſtellte und 
in ein ſchiefes Licht brachte. Einer augenblick ⸗ 
lichen Regung des Herzens folgend ſandte er 
dem Geiftlichen Lebenamittel und Getränke zur 
Weiterbefördtrung an die Bewohner der Hütte, 
jedoch mit der ausdrücklichen Bitte, den Geber 
nicht zu nennen. Diefem Wunſche willfahrte der 
Pfarrer ſehr gern. Er übergab dann noch die 
mitgebrachten Lebensmittel mit dem Bemerken, 
daß ihm dieſe von mitleidigen Menſchen zuge⸗ 
ſtellt worden ſeien zur einſtweiligen Linderung 
der äußerſten Not. Die Witwe dankte mit ge⸗ 
rührten Worten. Nachdem der Geiſtliche allen 
ſeinen Sezen gegeben hatte, trat er den Heim⸗ 
weg an. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus unſerer Bildermappe, 


— pn 


„der hl. Midor, 


ein Bauersmanu. [Rs 


(Siehe das Bild auf der nächſten Seite.) 


Der hl. Iſidor war geboren von armen Land⸗ 
leuten, die andern ihre Felder bebauten 
und ſich durch Handarbeit ihr Brot verdienen 


mußten. Er lebte am Ende des elften Jahr⸗ 
hunderts in Spanien. In der chriſtlichen Reli⸗ 
gion wohl unterrichtet trat er in den Stand 


feiner Eltern und wirkte in dieſem feine Heili: 
dung. Mit ihm teilte feine Leiden und Freu 
den, aber auch das eifrige Streben nach dem 
Seelenheile ſeine fromme Ehefrau Maria Tor 
ribia. 
die Wahrheit des Spruches, daß an Gottes Segen 
alles gelegen iſt 

Jeden Tag ſtanden ſie frühzeitig auf und 
oblagen dem Gebete, um den göttlichen Segen 
und die Gnade, ſich von allen Sünden den 
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zenden Landleute. 


Das Leben beider Eheleute zeigt ſo recht 


ſegnete die Felder des Iſidor fo ſehr, daß er eine 


viel reichlichere Ernte einbrachte als die angren⸗ 
Der Herr verwunderte ſich 
hierüber, und an ihm Gottes beſonderen Schutz 
Schutz eikennend erwies er ihm fortan Ver⸗ 
ebrung und Liebe. 


| 
Gelreu dem Worte des Herrn: „Der Ge 


rechte ſorgt auch für ſein Vieh, aber das Herz 


des Gottloſen iſt grauſam,“ behandelte Iſidor 
das Vieh mit Barmherzigleit, fütterte die Vögel 


Tag über rein zu 
bewahren, zu er⸗ 
bitten. Vesgleichen 
war Iſtdor darauf 
bedacht, jeden Tag 
dem hl. Meßcpfer 
beizuwohnen. Die 
Legende erzählt uns, 
daß, während er 
vom Pfluge weg 
auf das Glocken⸗ 
zeichen zur Kirche 
eilte, unterdeſſen 
heilige Engel für 
ihn gepflügt hätten, 
wie dies unſer Bild 
ſo ſchön darſtellt. 
Wenn auch nicht 
wirklich Engel vom 
Himmel niederſtie⸗ 
gen, fo entnehmen 
wir der Legende 
doch ſo viel, daß 
Iſidor durch das 
fleißige Anhören 
der hl. Meſſe nicht 
im geringſten in 


ſeinen Arbeiten 
zurückkam, ſondern 
vielmehr reichlich 
gejegnet ward. 
Der fromme 
Wandel Iſidors 


wurde von einigen 
übel ausgelegt und 
er deshalb bei feinem Herrn als ein träger Menſch 
angegeben, der, ſtatt ſeine pflichtmäßige Arbeit 
zu thun, die Zeit mit Kirchengehen und Müßig⸗ 
gang verſchleudere. Sein Herr ließ ſich gegen 
ihn einnehmen und machte ihm bittere Vorwürfe. 
Iſidor ertrug es mit Geduld und verſprach, den 
Schaden zu erſetzen, wenn die von ihm beſtellten 
Aecker zur Zeit der Ernte weniger eintragen 
würden. Gott, der den Samen durch ſeine All⸗ 
macht vervielfältigt nach ſeinem Wohlgefallen, 


Der hl. 


zur kalten Jahres⸗ 
zeit und duldete es 
nicht, daß ein Tier 
gequält wurde. 

Die Sonn: 
und Feſttage feierte 
Iſidor mit ſeiner 
Gemahlin durch 
Empfang der hl. 
Sakramente der 
Buße und bes Al⸗ 
tars, fromme Le⸗ 
ſung und Ausübung 
goltſeliger Werle. 

Das Eheleben 
Iſidors und ſeiner 
Frau war ein hei⸗ 
ligmäßiges. Unter 
ihnen herrſchte im⸗ 
mer Eintracht und 
Friede, niemals 
entſtand ein Wort⸗ 
wechſel oder eine 
Zänkerei; ſie er⸗ 
munterten einander 
zum Guten und zur 
Ertragung aller 
Leiden und Müh⸗ 
ſeligkeiten des Le: 
bens; eines nahm 
des andern Laflen 
und Gebrechen auf 
ſeine Schultern. 

Ihr bürftiges Haus 
war ein Tempel 
himmliſchen Friedens, lebendigen Chriſtentums. 

Wie das Leben, ſo war auch der Tod 
Ifidors ein gottfeliger, der am 15. Mai 1170 
eintrat. Fünf Jahre ſpäter ſtarb auch feine 
heilige Lebensgefährtin. 

Als vorzüglicher Patron der Bauersleute 
und ihrer Beſchäftigungen iſt Iſidor dieſen ein 
Gegenſtand hoher Verehrung und Anruſung, daß 
Gott ſegne die Feldarbeit, fegne Haus und 
Scheune, Menſchen und Tiere. 


_ 
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Machen wir uns des göttlichen Segens aber 
auch würdig durch treue Nachahmung dieſer hl. 
Eheleute in Erfüllung der Gebote Gottes! Wir 


muſſen das unſrige thun, beten, arbeiten, fromm 
leben, dann wird uns der Allgütige feinen Segen 
nicht vorenthalten. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


aß dir nicht ſchmeicheln! 
Von Konig Hadding in Dänemark wird er⸗ 
zählt, er habe eine Feſtung lange Zeit mit 
Gewalt beſtürmt, ohne fie erobern zu konnen. 
Da habe er die Tauben, welche aus der Feſtung 
in's Freie hinaus flogen, gefangen und ihnen 
eigens zum langſamen Verbrennen bergerichtete 


Schwefelfüden anhängen laſſen; dieſe habe er 
dann alle gleichzeitig mit den brennenden Füden 


in die Stadt zurückfliegen laſſen; dadurch habe 


die Stadt zugleich an verſchiedenen Stellen zu 


brennen angefangen, und ſo habe er ſie erobert. 


Wer konnte die Seelen zählen, die der 
Satan in gleicher Weiſe in ſeine Gewalt ge⸗ 
bracht hat? Wo Gewalt nichts ausrichtet, da 
bedient er ſich der Schmeichelei. Durch 
Schmeichelei verführte Satan die Eoa, verführt 
er heute noch gar viele unſchuldige Seelen. 
Mögen die jungen Leute auch beiderſeits ſo un⸗ 
ſchuldig ſein wie die Taube, wenn ſie ſich aber 


an 


gerne ſchmeichelnd zuſammenfinden, ſo wird der 
| Teufel den günftigen Augenblick erſpähen, wo er auch 
in der reinſten Taube den verborgenen Schweſel⸗ 
faden des unreinen Feuers entzünden wird, und 
die Verwüſtung wird um ſo trauriger ſein, je 
weniger man vorbereitet war, den Brand zu 
löſchen. 

Darum, Jungfrauen, ſeid gewarnt vor der 
Schmiichelei! Seht ihr nicht allzu viele vor euren 
Augen wandeln voll Schmach und Elend, voll 
| Sünde und Lafler, die auf dieſer Welt eine halbe 
Hölle und in der andern vielleicht eine ganze 
haben werden? Einſt waren ſie keuſch und rein, 
heiter und fröhlich, die Freude der Eltern. Was 
war der Anſang ihres ſo tiefen Falles? Faſt 
immer eine gerne gehörte Schmeichelei. Um⸗ 
zäume darum deine Ohren mit Dornen und be: 
denke, daß der, welcher dir ſchmeichelt, es nicht 
gut mit dir meint! Er ſucht etwas zu erlangen, 
was er auf dem Wege der Wahrheit nicht be⸗ 
kommen kann. Darum Vorſicht! 
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47. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands in den 
Tagen vom 2.— 6. September 1900 zu Bonn. 


Wir wollen nicht verfehlen, unſere Leſer 
zum Beſuche der diesjährigen Katholikenverſamm⸗ 
lung aufzumuntern. Jeder, dem es nur irgend 
möglich if, muß an der Heerſchau der Katho⸗ 
liten Deutſchlands teilnehmen, das iſt feine Ehren 
pflicht. Die dies jährige Verſammlung wird ab: 
gehalten am ſchönen Rhein, da, wo er das mittel: 
rheiniſche Bergland verläßt und ſeinen Lauf dem 
Flachlande zulenkt. Ueber die Reize der be⸗ 
kannten Muſenſtadt Bonn ſelbſt brauchen wir 
kein Wort zu verlieren, und die Umgebung iſt 


ja auch bekannt. Ganz in der Nähe Königs⸗ 
winter wit tem Drachenfels und Petersberg, 
rheinabwärts das deutſche Rom, die Stadt Köln 
mit dem herrlichen Dome. Eine Rheinfahrt zu 
dieſer Zeit von Mainz bis Bonn dürfte jedem 
für ſein ganzes Leben unvergeßlich ſein. So 
läßt ſich alſo auf herrliche Weiſe das Nützliche 
mit dem Angenehmen verbinden, und wir hoffen, 
daß namentlich Süddeutſchland die Gelegenheit, 
die Rheingegend zu ſchauen, nicht unbenutzt vor⸗ 
übergehen laſſen wird. 


J. TT 


Allerlei. 


Gemeinnütziges. 
Die Selbſtentzündung von durch- 
näßtgewefen em und ungedrofchenem Ge⸗ 
treide oder von Heu. Infolge eines von 


der Land⸗FJeuer⸗Sozietät des Herzogthums Sachſen 
an den Herrn Geh.⸗Rath Prof. Dr. Märker ge⸗ 
richteten Anſuchens um Abgabe eines Gutachtens 
über obige Frage kommt genannter Herr zu dem 


Schluſſe, daß nach den von ihm ausgeführten 
Aan ace ſich keinerlei Anhalt für die An 
nahme bicte, daß eine Selbſtentzündung von un⸗ 
gedroſchenem und durchnäßtem Getreide auch nur 
entfernt wahrſcheinlich ſei. Vielmehr ſei die Un⸗ 
möglichkeit einer Selbſtentzündung unter ſolchen 
Umſtänden als mit Sicherheit nachgewieſen Zu 
erachten. Auch bei Heu und Grummet ſei eine 
Selbſtentzündung nach vorheriger Durchnäſſung 
als ausgeſchloſſen anzuſehen; eine ſolche Selbft- 
entzündung wäre nur dann möglich, wenn der⸗ 
gleichen Futtergräſer in noch nicht völlig abge⸗ 
welktem und getrocknetem Zuſtande, alſo wenn 
diefelben noch einen gewiſſen Grad der eigenen 
Feuchtigkeit enthalten, einige Zeit aufgehäuft und 
dann plötzlich dem Zutritt friſcher Luft ausgeſetzt 
werden. 


Benkfprüde und Lebensregeln. 


Das iſt das Zauberwort, womit du alles tut: 
Wolle nur, was du ſollſt, fo kannſt du, was du willft! 


Wo das Brod in der Küche verſchimmelt, ver⸗ 
hungert ein Armer vor der Thür. 


Der Menſch muß ein paar liebe Seelen Baben, 
bei denen er die Uniform aufknöpfen kann. 
0 2 
9 
Wenn jemand dir ſagt, er gehöre zu keiner Bar- 
tei, ſo fei vor allem überzeugt, daß er nicht mit der 
orinigen halt. 


Weine! Nie entwe iht die Thrane 
Eines Menſchen Angeſicht; 

Fühlen if der Menſchheit Ehre —: 
Aber unterliege nicht! 


Der Welt mehr geben, als ſie uns gibt, 
Die Welt mehr lieben, als fie uns liebt, 
Nie um den Beifall der Menge werben, 
Macht ruhig leben und felig ſterben. 


Vorgeſtern Hoffnungen, in Knoſpen eingeſchloſſen, 

Und geſtern Bliltenſüll', in Duft und Glanz ergoſſen; 

Am Boden liegen welk die Rosenblätter heut': 

Das iſt dein Glück, o Welt, und * 115 Herz er⸗ 
reut 


* ” 


Nichts Edleres hab' 
Als treu von Herzen 
. 


ich auf Erden geſunden, 
und ſtill von Munde. 


“ 
Sparſchaft giebt Barſchaft. 
” * 


Beramtmortlicher Redafteur: @, 
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die Fürb'tte der Muttergottes von 


Durſt nach Ehr 
Macht viel Beſchwer. 


” * 


Rede wenig, rede wahr, 
Zehre wenig, zahle bar! 


Jom Füchertiſch. 
Meiſterſchafts⸗Syſtem zur Aneignung ſolider Klar 
viertechnik von Sieber. Hemy Lilolff's Verlag 
in Braunſchweig. Preis 2 M. 


Schulung der Finger: und Handmus keln, fofema- 
tiſche Bildung des Taktfinnes, des Befühles für Rhy'⸗ 
mas hat ſich dieſes Meiflerſchaftsſyſtem zur Aufgabe 
. Das Werk iſt aus der Praxis eines Meifers 
vorgegangen. hat alſo die Probe bereits beſtanden. 
Es iſt für ſolche beßimmt, welche bereits eine Elemen⸗ 
tarklavierſchule abſolviert haben. 


Gebetserhörungen. 


Dant dem hl. Herzen Jeſu ftir erlangte Geſund⸗ 
hit. J. W. in W. — Durch die Fürbitte Mariens 
ift in gewiſſem Anliegen geholfen worden. A. M. M. 
— Unter Anrufung des göttlichen Herzens Jeſu, der 
lieben Gottesmutter, des hl. Antonius und des hl. 
Joſel wurde in ſchweren Nöten geholfen. — Durch 
Lourdes und des 


hl. Joſef bin ich erhört worden. W. G. in E. 


Gebetsempfehlungen. 


Zu Ehren des göttlichen Herzens Jeſu und des hl. 
Antonius bittet ein Abonnent alle Leſer um ein an⸗ 
dächtiges Vater unfer in ſchwerem Anliegen. M. G. 
in D. um das Gebet zu Ehren der Mutter 
1 wird gebeten in ſchwerem Anliegen. J. W. 
in M. 


— 


Büffel. 
In vielen Geſtalten ich Speiſe dir werde, 

Zwei Zeichen gewechſelt, bin Staub und auch Erde. 
Das letzte nun vor, und jetzt lies mich von hinten, 
So wirſt wohl beim Heere oft blitzend mich finden. 


— — 


uflöſung des Rätfels in Ur. 32 
Viele Köpfe, viele Sinne. 
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Mit einer Beilage der Miffionsanſtalt 
„It. Ottilien“, Poſt Geltendorf. 
(Oberbayern). 


Wir empfehlen all unſeren Leſern dieſelbe beſtens 
und bitten um recht eifrige Unterfügung. 


P. Lautenſchlager in Augsburg. — Verlag der B. Schmid'ſchen Verlags⸗ 


der Joſ. Köſe l'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


